
1234567890 1234567890F
o

t
o

g
r

a
f

ie
r

t
 v

o
n

 k
e

l
l

e
n

b
e

r
g

e
r

k
a

m
in

is
k

i.
c

h

[[1L]]

Die Lehrerin  
für die Fremden

V o n  A l e x a n d e r  V i t Ol  i c

Alexandra Müller gibt Deutschkurse für 
Asylsuchende und abgewiesene Flüchtlinge 

Welche Wörter kennt ihr, 
die mit J anfangen?“, 
fragt Alexandra Müller 

an einem verregneten Montagnach-
mittag im März die sechs Teilnehme- 
rinnen ihres Deutschkurses. „Jacke“, 
sagt Francesca*. Müller schreibt das 
Wort an die Tafel, dann dreht sie 
sich wieder zur Klasse. Eine andere 
Frau, Esmeralda, sagt leise „Junge“, 
so leise, als wollte sie es zurückneh-
men können, falls es nicht stimmt.

Die Schülerinnen kommen aus 
Nigeria, aus Afghanistan, aus dem 
Irak und aus Italien. Sie gehören 
zum harten Kern eines Deutschkur-
ses, den das Solidaritätsnetz Zürich 
gratis für Frauen mit wenig oder gar 
keinen Deutschkenntnissen anbietet. 
Der Kurs richtet sich an Asylsuchen-
de und abgewiesene Flüchtlinge, die 

in den Nothilfe-Unterkünften in  
Adliswil oder Zürich-Altstetten auf 
ihre Ausschaffung warten. Es verge-
hen Wochen, Monate, manchmal 
mehr als ein Jahr, ohne dass sie ar-
beiten oder sich weiterbilden dürfen. 
Die Deutschkurse gehören zu den 
wenigen Möglichkeiten, an so etwas 
wie einem normalen Alltag teilzuha-
ben. Die Räumlichkeiten stellt das 
Zentrum für Migrationskirchen in 
Zürich-Wipkingen zur Verfügung. 
Auch das kostenfrei. „Der Kurs ist 
aber offen für alle, die Kenntnisse in 
Deutsch erwerben wollen“, betont 
die 35-Jährige, die diese Gruppe seit 
August 2012 unterrichtet, „Wir woll-
ten das Angebot bewusst nicht ab-
grenzen und am Ende kontrollieren 
müssen, ob jemand Anspruch hat.“

VHelden

* Alle Namen der Schüler geändert
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Nach ihrem Studium arbeitete sie 
zunächst bei einer Grossbank. „Da 
habe ich gemerkt, dass das nicht 
meine Welt ist“, erzählt sie, „in der 
die Leute Shoppen als ihr Hobby an-
geben und übers Wochenende rasch 
nach New York fliegen. Ich wollte 
im Non-Profit-Bereich arbeiten.“ Im 
Mai 2010 ging sie für knapp ein Jahr 
zu Amnesty International, wo sie 
die Asylkampagnen mitbetreute 
und Nothilfezentren in der ganzen 
Schweiz besuchte. Das habe ihr die 
Augen geöffnet: „Diese Schicksale 
liessen mich nicht mehr los.“

 Angst vor fremden Kulturen kennt 
Alexandra Müller nicht. Für Rassis-
mus hat sie kein Verständnis – es ist 
ihr egal, woher jemand kommt: „Die 
Probleme dieser Welt haben wenig 
mit Kultur oder Religion zu tun“, ist 
sie überzeugt, „sondern mit Egois-
mus und Unterdrückung. Es ist ein 
Kampf zwischen oben und unten.“

Es fällt ihr nicht immer leicht, ihre 
Anliegen in gefällige, parteipolitische 

Parolen zu fassen, gerade weil sie ihr 
so selbstverständlich scheinen: „Je-
der Mensch hat ein Anrecht auf 
Arbeit und Bildung, auch hier in der 
Schweiz.“ Und sie geht noch weiter: 
Ausländerinnen und Ausländer sol-
len nach fünf Jahren bewilligtem 
Aufenthalt ein Stimmrecht erhalten. 
Es stört sie nicht, wenn ihr Bekannte 
deshalb vereinzelt vorhalten, welt-
fremd zu sein:  „Die Politik muss 
sich ändern. Man muss sich doch 
fragen, warum es überhaupt Flücht-
linge gibt auf dieser Welt.“

Bei all dem Engagement stellt sich 
auch die Frage, wo Alexandra Müller 
die Energie für ihren Kampf her-
nimmt. Sie überlegt lange, ballt die 
rechte Hand kurz zu einer Faust, 
schaut in die Ferne. Dann sagt sie, 
das sei eine Frage, die sie sich so nie 
gestellt habe. Später am Abend dann 
schickt sie ein SMS: „Jetzt hab ich’s: 
Ich glaube, wenn du eine Arbeit 
sinnvoll findest, dann hast du plötz-
lich sehr viel Energie.“� n

Die Tafel füllt sich allmählich mit 
Begriffen, die manchmal die erste 
Begegnung der Asylsuchenden mit 
der behördlichen Schweiz wider-
spiegeln: Bei N fällt der Begriff „Na-
tionalität“, bei P sagt jemand „Poli-
zei“, bei W „Wohnung“. Die Frauen 
beteiligen sich eifrig am Unterricht, 
obwohl es kein Diplom oder Zertifi-
kat zu erlangen gibt und Alexandra 
Müller streng mit ihnen ist.

Zu den Projekten des Solidaritäts-
netzes zählen neben Mittagstischen, 
Deutschkursen und Angeboten wie 
einer Theatergruppe auch Kontakte 
zu den Flüchtlingen in den Nothilfe-
Unterkünften und im Ausschaffungs-
gefängnis in Zürich-Kloten. Die Ge- 
samtkoordination und das Sekreta-
riat werden von Alexandra Müller 
in einem 20-Prozent-Pensum bestrit-

ten. Die Öffentlichkeitsarbeit, die 
Besuche und das Unterrichten erle-
digt die Romanistin mit Lehrdiplom 
ohne Lohn. Ihre Handynummer 
steht praktisch auf jedem Flyer. Mül-
ler sagt: „Ich mache diese Arbeit, 
weil sie mir Spass macht, weil ich 
hier gebraucht werde und weil ich 
nicht einverstanden bin mit der Asyl- 
und Migrationspolitik der Schweiz.“

Anders als in einem geregelten 
Kurs kann die Zusammensetzung 

der Teilnehmerinnen ohne Voran-
kündigung von einer Woche auf die 
andere ändern. Maryana zum Bei-
spiel, eine junge Frau aus dem Iran, 
wird nicht wiederkommen: Sie ist 
am Tag zuvor nach Italien ausge-
schafft worden. „Wäre ihre Kollegin 
Esther heute nicht im Kurs gewe-
sen“, sagt Müller nach dem Unter-
richt, „ich hätte viel später oder gar 
nicht davon erfahren. Ich habe sie 
gebeten, Maryana zu sagen, sie solle 
mich anrufen, wenn sie sich bei ihr 
meldet. Ich will wissen, wie es ihr 
geht.“ In Italien landen Flüchtlinge 
nicht selten auf der Strasse. 

Die hochgewachsene Schweizerin 
mit den grossen, braunen Augen 
und den langen, fast schwarzen Haa-
ren sieht auf den ersten Blick nicht 
so aus, als komme sie von hier. Doch 

der Eindruck täuscht. Alexan-
dra Müller wuchs im glarneri-
schen Näfels auf. Offenheit und 
Toleranz bezeichnet sie als die 
Grundpfeiler ihrer Erziehung. 
Die Grossmutter, die einst bei 
sich zu Hause einen Mittags-
tisch für Pensionäre und Gast-

arbeiter ausrichtete, ist ihr Vorbild.
Ihre erste Begegnung mit der Asyl- 

problematik hatte sie in der Anfangs- 
zeit des Bürgerkriegs im ehemaligen 
Jugoslawien, als eine Gruppe Flücht-
linge aus dem Kosovo in einer Zivil-
schutzanlage in der Nachbargemein-
de untergebracht wurde. Sofort 
machten im Dorf Räubergeschichten 
die Runde und man erzählte sich, 
die Flüchtlinge hätten Wäsche aus 
den Gärten gestohlen.

Wort für Wort: Alexandra Müller 
zeigt beim Unterrichten viel Geduld 

„Man muss sich doch 
fragen, warum es 
überhaupt Flüchtlinge 
gibt auf dieser Welt.“
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